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Dr. Martin Luther's ſaͤmmtliche Werke. 
theilung. Homiletiſche und katechetiſche Schriften. 
Erſter bis neunter Band. Erlangen, bei Heyder. 
1826. 1827. Jeder Band enthaͤlt ungefaͤhr 400 
Seiten und koſtet 12 gr. oder 54. kr. 

Auch unter dem Titel: 

Dr. M. Luther's Hauspoſtille. Herausgeg. von Joh. 
Georg Plochmann, der W. Doctor u. zweitem 
Pfarrer bei der Hauptkirche zu Neuſtadt Erlangen. 

Dr. M. Luther's Kirchenpoſtille. Herausgegeben ꝛc. 


Wenn wir bisher Anſtand genommen haben, über dieſe 
neue Unternehmung auf dem Gebiete der theologiſchen Lite— 
ratur in unſerm Blatte zu berichten, ſo geſchah es blos, 
weil wir der Ueberzeugung leben, daß nur erſt nach der 

ollendung des Ganzen, oder wenigſtens eines weit größe— 
ren Theiles des ſelben ſich mit Sicherheit und Grund über 
das ſelbe urtheilen laſſe, und daß man jetzt noch wenig dar: 
ber, nämlich faſt nur über das Aeußere, ſagen könne. 

Die Mittheilung des Planes von Seiten der Heraus: 
geber, welcher aber blos das Allgemeinſte umfaßt, iſt dem 

erke vorausgegangen, und zuverläſſig allen unſern Leſern 
bekannt geworden. Deſſenungeachtet dürften die meiſten von 
ihnen wünſchen, das Weſentlichſte davon hier wieder zu fin⸗ 
den, weil Bücherankündigungen gar leicht wieder aus den 

ugen und aus dem Gedächtniſſe zu verſchwinden pflegen. 

Nach dieſer öffentlichen Bekanntmachung haben ſich vier 
Gelehrte mit einander verbunden, Luthers ſämmtliche Schrif— 

aufs Neue herauszugeben. Dieſe Männer ſind Herr 
Broß der Theol. und Dekan D. v. Ammon, Hr. Prof. 

. Elsperger, Hr. Stadtvicar und Secret. bei d. Uni: 
derf, Bibliothek D. Irmiſcher, und Hr. Pfr. D. Ploch— 
ann, ſämmtlich zu Erlangen. Sie wollen die wahrhaft 
ungeheuere Menge von Büchern, Büchlein, Briefen und 
lättern, welche von Luther herrühren, in vier beſonderen 
biheilungen aufſtellen, deren I. die homiletiſchen und ka— 
techetiſchen, II. die exegetiſchen, III. die hiſtoriſchen und 
dolemiſchen, IV. die vermiſchten Schriften, als: Lieder, 
Sriefe, Tiſchreden u. ſ. f. wiedergeben ſollen. Das Ganze 
auf circa 60 Bände, jeder von ungefähr 400 Seiten 
Lalſo zuſammen 24,000 S. oder 63 Alphabete; Walch 
hat 61,764 S. oder 168 Alphabete, ohne die Vorreden, 
egiſter u. dgl.) berechnet, die innerhalb 4, längſt 5 Zah: 
en erſcheinen, und einen, mit Benutzung aller, den Her— 
ausgebern zu Gebote ſtehenden Hülfsmitteln neu revidirten 
rext liefern ſollen. 

Wirklich haben vom Sept. 1826, da die Ankündigung 
Ba, bis Oſtermeſſe 1827 ſchon 9 Bände (oder vielmehr 

ändchen) die Preffe verlaffen, deren 6 erſte die Haus- 
boſtille, und die drei übrigen die Epiſtelpredigten der Kit: 


Erſte Ab⸗ 


chenpoſtille enthalten. Die Beſorgung dieſer Bände, welche 
mit beſonderen, von uns ſogleich zu erwähnenden Schwie— 
rigkeiten verbunden waren, iſt in ſehr würdige Hände ge— 
fallen, und entſpricht daher allen billigen Forderungen. — 
Bekanntlich haben beide Predigtſammlungen manche ſehr 
bedeutende Verſchiedenheit des Textes, die noch immer nicht 
befriedigend erklärt worden iſt. Die Hauspoſtille entftand 
aus Predigten, oder vielmehr gemüthlichen Anreden und 
Herzensergießungen, welche Luther des Sonntags in ſeinem 
Familienkreiſe, angeblich in den Jahren 1530 (wo er frei— 
lich nicht viel zu Hauſe war, und noch weniger Ruhe zu 
ſolchen geiſtigen Unterhaltungen hatte) bis 1534 geſprochen 
hat. M. Veit Dietrich, ein vieljähriger Haus-, Tiſch⸗ 
und Reiſegenoſſe Luthers, und Georg Rörer, evangeli⸗ 
ſcher Prediger zu Wittenberg, ſchrieben dieſe Reden auf, 
und brachten das Geſchriebene viele Jahre ſpäter an das 
Licht. Dietrich that es 1544 mit der Erklärung: „Ich 
habe dieſe Hauspredigten, welche er (L.) daheim in ſeinem 
Hauſe, an Sonntagen, da er Schwachheit halben in der 
Kirche nicht predigen konnte, ſeinen Kindern und Geſinde 
gethan, und ich allein mit eilender Hand aufgefaſſet und 
bisher bei mir behalten habe, nicht dahinten laſſen, fone 
dern als einen edlen Schatz auch anderen Chriſten mitthei⸗ 
len wollen. Am meiſten darum, daß dieſe Predigten fein 
kurz und einfältig geſtellet, und ſonderlich für das junge 
einfältige Völklein ſehr dienlich ſind. Sonderlich aber hat 
mich dieß bewegt, daß ich ſehe, wie es die Noth erfordern 
will, daß man eine gemeine Form habe der Sonntagspre— 
digten für die ungelehrten () Pfarrer auf dem Lande. Denn 
die Kirchen find übel beſtellt, Niemand will dazu geben, 
daß man könnte gelehrte, taugliche Leute haben. Arme 
Pfarren, arme ungelehrte Pfarrer!“ (Ja wohl, ja wohl! 
ſetzt Rec. hinzu.) u. ſ. f.) Aber einige unklar ausgedrückte, 
doppelſinnige Worte des Herausgebers erweckten nach Luthers 
Tode Zweifel gegen die Echtheit der Predigten, und ver— 
anlaßten daher 1559 die Erſcheinung einer neuen Haus— 
poſtille Luthers, welche der Prediger Andreas Poach aus 
dem Manuſcripte des verſtorbenen Georg Rörer's zu Jena 

herausgab. In dieſer ſollten alle fremde (d. h. von Diet: 

rich, aus feinem eigenen Geiſtes vermögen, eingemengten) 
Predigten weggelaffen, und die aufgenommenen ganz in der 
Form gegeben werden, wie ſie von Luther gehalten worden 

wären. Beide Ausgaben wurden nun mehrmals mit ihren 

Eigenthümlichkeiten beſonders abgedruckt, bis ſie Walch in 

Einen Band vereinigte und zuſammenzog, ſo, daß die gan⸗ 
zen Predigten, welche Dietrich nicht hat, aus der Rörerſchen 

Sammlung am gehörigen Orte mit eingerückt, und die 

Stellen, worin die Predigten, welche von dem Dietrich 

und dem Rörer zugleich aufgeſchrieben worden ſind, von 

einander abgehen, forgfältig angemerkt wurden. Da dieſes 
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Verfahren aber für den Erbauung ſuchenden Leſer etwas 
ſehr Läſtiges hat, ſo ließ Hr. D. Plochmann diejenigen 
Predigten, welche beide Ausgaben mit einander gemein ha— 
ben, und in welchen Abweichungen vorkommen, immer nur 
nach der Dietrichſchen, von Luther ſelbſt gebilligten und 
empfohlenen, abdrucken, ſchaltete aber nach der Reihenfolge 
der Sonntage diejenigen Predigten nach Rörer ein, welche 
Dietrich gar nicht hat. Auf dieſe Weiſe findet man hier 
oft drei, auch mehrere Predigten über einen Text unmittel: 
bar neben einander. Bei jeder einzelen Predigt aber gibt 
Hr. D. Pl. an, in welchem Jahre ſie gehalten, und von 
welchem der beiden Männer ſie nachgeſchrieben worden iſt. 

Faſt auf eine ähnliche Weiſe ging derſelbe Herausgeber 
auch bei der Kirchenpoſtille zu Werke. Auch hier fanden 
ſich verſchiedene und ſehr bedeutende Varianten im Texte. 
Bekanntlich iſt dieſe Sammlung nach und nach entftanden, 
indem zwiſchen ihrem Anfange (in latein. Sprache 1521) | 
und ihrem Ende (1544) einige zwanzig Jahre verfloſſen 
ſind. Dem D. Caſpar Creutziger war es von Luther ſelbſt 
vorbehalten worden, die verſchiedenen, theilweiſe nur vor— 
handenen Ausgaben der Kirchenpoſtille zu berichtigen und 
zu vervollſtändigen. Da wurde denn abgekürzt, es wur: 
den viele Predigten ganz bei Seite geſetzt und andere dafür 
aufgenommen. Dieß konnte nicht geſchehen, ohne daß ſich 
gar manche, oft ſich gerade einander entgegengeſetzte Stim⸗ 
men darüber hören ließen. Nunmehr erſchienen Abdrücke 
auf Abdrücke, die bald den früheren, bald der Creutziger' 
ſchen Ausgabe folgten, bis im J. 1700 D. Spener in 
Berlin eine neue Ausgabe in Folio beſorgte, welche Alles 
in ſich faßt, was ſowohl die älteren Poſtillen, als auch die 
von Creutziger eingerichtete, haben. Ihm folgten Börner 
bei der Leipziger Ausgabe der Lutheriſchen Schriften, und 
Walch, welcher letztere jedoch mit dem ihm gewöhnlichen 
kritiſchen Geiſte zu Werke ging, und ungefähr 500 Stellen 
auf die lobenswürdigſte Weiſe berichtigt wiedergab. Herr 
D. Plochmann folgte Spenern, Börnern und Walchen 
nach, nur mit dem Unterſchiede, daß er die Abweichungen 
nicht, wie dieſe, im Texte ſelber, ſondern unter dem Texte 
angibt, und dabei mit Chiffern die gebrauchten Ausgaben 
andeutet. 

Sowohl der Haus-, als der Kirchenpoſtille gehen kurze 
geſchichtliche Einleitungen voraus, die, zum Theil wörtlich, 
aus Walchs vortrefflichen Vorreden genommen ſind. Auch 
finden ſich bei beiden Predigtſammlungen die ſämmtlichen 
ſehr inhaltsreichen Vorreden Luthers. Bd. 1. S. 67 leſen 
wir auch Luthers allgemeine Vorrede zu ſeinen deutſchen 
Werken vom J. 1539. 

An der Spitze des Ganzen aber iſt auf 66 Seiten das 
Leben D. M. Luthers beſchrieben. Es ſcheint ſolches ledig— 
lich aus Mattheſius Hiſtorien ausgehoben zu ſein; auch iſt 
der alterthümliche Ton desſelben treulich beibehalten worden. 
Den Rec. verwundert es, daß weder in der Vorrede, noch 
ſonſt wo dieſer Biographie gedacht wird, die aber bei weis 
tem für denjenigen nicht ausreicht, welcher mehr, als ober: 
flächlich das Sein, Wirken und literariſche Streben des 
einzig großen Mannes, von dem hier die Rede iſt, kennen 
zu lernen ſucht. 

Aus alle dem bisher Geſagten ergibt ſich nun, daß die 
neue Ausgabe mehr für den gemeinen Mann, der aber oft 
ſehr gebildet ſein kann, als für den Gelehrten und Kritiker 
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beſtimmt ſei. Dawider können wir Nichts haben, find 
aber neugierig, wie die polemiſchen Schriften Luthers, ſeine 
Disputationen und dergl. für dieſen Zweck zugerichtet wer— 
den mögen. 

Das Aeußere des Werkes trägt außer einer ſorgfältigen 
Correctur, die Spuren ziemlicher Eile, indem die Titel no 
viel zu unbeſtimmt find, und manche andere Bequemlich⸗ 
keiten für den Leſer verſäumt werden. Auch dürfte dieſem 
der gar zu enge, kleine Druck nicht willkommen ſein. Man 
muß gute Augen dazu mitbringen. 

Dieſes, und Nichts weiter, haben wir jetzt über eine 
neue Ausgabe von Luther's Schriften zu berichten. Die 
Frage: ob überhaupt ein ſolches Unternehmen nothwendig 
oder zweckmäßig, und ob die Art und Weiſe, wie es hier 
ausgeführt wird, des gefeierten Mannes würdig, auch um 
ſerer Zeit und ihren Bedürfniſſen entſpreche, würde nun— 
mehr zu ſpät aufgeworfen werden, da es ſchon raſch im 
Fortſchreiten begriffen iſt, und ſich natürlicherweiſe nach 
Erſcheinung eines Sechstels (¼ wenig oder Nichts mehr 
ändern läßt. Es bleibt uns daher nur der Wunſch übrig, 
daß die Herausgeber und der Verleger in ihren Erwartun— 
gen einer günſtigen Aufnahme von Seiten des Publicums 
nicht getäuſcht werden, und Luthers Geiſt auch in dieſem 
Gewande die evangeliſchen Chriſten wieder an das, was er 
wollte, auf das lebhafteſte erinnern möge. Zu ſeiner Zeit 
werden wir es für eine beſonders heilige Pflicht halten, 
unſeren Leſern die getreueſte Nachricht und eine gründliche 
Prüfung des Geleiſteten zu erſtatten. 

Zum Schluſſe aber empfehlen wir beſonders angehen 
den Predigern das Leſen der Lutheriſchen Poſtillen recht 
dringend. Wir haben an uns ſelber ſeit vielen Jahren die 
Erfahrung gemacht, wie dieſe Predigten reich und faſt um? 
erſchöpflich an Ideen, ingleichen an Eigenthümlichkeiten aller 
Art find, fo, daß wir bekennen müffen, gar manchen tref— 
fenden Stoff zu unſeren Predigten daraus gewonnen zu 
haben. So oft Rec. ſich zu Ausarbeitung einer Kanzel 
rede anſchickt, iſt es fein erſtes Geſchäfft, Luthern über fer 
nen Text zu hören. Beſonders aber kann man von dieſem 
ſeltenen Geiſte lernen, Lebendigkeit in eine Rede zu brins 
gen, woran es in öffentlichen Vorträgen nur allzu häufig 
fehlt. Noch mehr aber vermißt Rec. bei vielen Predigern 
jene ſchöne Gemüthlichkeit, die Luthern in einem ſehr ho— 
hen Grade eigen war, und ohne welche eine wahre Erbau— 
ung unmöglich iſt. Was wir hier ſagen wollen, bezeichnen 
wir am beßten durch eine Stelle aus der Hauspoſtille ſelbſt. 
„Da fliegen die Vögel vor unſern Augen über, uns zu 
kleinen Ehren (d. h. zur Beſchämung), daß wir wohl möd* 
ten unſer Hütlein gegen ihnen abthun, und ſagen: Mein 
lieber Herr Doctor, ich muß je bekennen, daß ich die Kun 
nicht kann, die du kannſt. Du ſchläfſt die Nacht über in 
deinem Neſtlein ohn alle Sorge; des Morgens ſteheſt du 
wieder auf, biſt fröhlich und guter Dinge, ſetzeſt dich auf 
ein Bäumchen, und ſingeſt, lobeſt und dankeſt Goit; da 
nach ſuchſt du deine Nahrung und findeſt fie. Pfui, wa 
hab ich alter Narr gelernt, daß ichs nicht auch thue, 4 
ich doch fo viel Urſache habe.“ (S. Pred. am 15. Son, 
tage nach Trinitatis.) Wem fällt hier nicht Jean Paul 
Schmetterling in der Kirche, und Hebel's wahre Vol 
poeſie ein? 
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Rom, wie es iftz oder Sitten, Gebräude, Geremo- 
nien, Religion und Regierung in Rom. Aus dem 
Franzoͤſiſchen des Santo Domingo von *r. — 
Recht feiſte Pfaffen treten hier mit Fuͤßen des 
Cato Grab, die Aſche des Emil. Der Altar ward 
zum Thron, und unbedingtes Müffen Laͤßt Weih⸗ 
rauchfaß und Scepter einer Hand zum Spiel. 
Voltaire. Leipzig, 1825. bei Leopold Voß. XII u. 
226 S 


Johann Heinrich Voß erzählt in ſeiner Beſtätigung der 
Stollbergiſchen Umtriebe S. 113 von Ludwig Tiek: In 
Heidelberg um das Jahr 1806 gönnt er mir, aus Italien 
zurückkommend, ſeinen Beſuch. Ich, in Furcht vor etwas 
Gewordenem, mied das Geſpräch über Religion, Geiſt 
der heidniſchen und Gemüth der chriſtlichen Kunſt und der— 
gleichen. Freiwillig hub er an: „Mein Hauptzweck war 
Forſchung der römiſch⸗katholiſchen Religion; fie ſchien mir 
ein faft erftorbener Baum, aus deſſen Wurzel jedoch, wenn 
ſie gepflegt würde, ein neuer Baum ſteigen könnte mit ur— 
ſprünglicher Kraft; ich habe geforſcht, und — (ſein eigener 
Ausdruck) faul war die Wurzel bis zu den äußerſten Fäſer— 
chen.“ Die anzuzeigende Schrift kann dieſen Worten zum 
Commentare dienen, wenn anders der pſeudonyme Ver: 
faſſer ruhig und richtig beobachtet hat. Derſelbe iſt ein 

ranzoſe, und ſeine hier überſetzte Schrift führt den Titel: 
»Tablettes Romaines, contenant des Faits, des 
Anecdotes et des Observationes sur les Moeurs, 
les Usages, les Ceremonies, le Gouvernement de 
Rome par M. Santo Domingo.« Sie iſt gleich nach 
ihrem Erſcheinen, auf Antrag des päpſtlichen Nuntius, ver: 
boten worden, aber bereits in der dritten Auflage 1824 in 
Brüſſel erſchienen, wornach dieſe Ueberſetzung veranſtaltet 
worden. 

„An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen,“ ſagte einſt 
der vielfach ſeitdem Gekreuzigte, und Früchte kann man 
ſehen. Wenn gleich der Schluß von der Unſittlichkeit der 
Bekenner auf die Falſchheit und Nichtswürdigkeit einer 
Lehre an ſich nur mit großer Behutſamkeit gewagt werden 
darf, zumal wenn das Bekenntniß nicht Reſultat felbft: 
errungener Ueberzeugung, vielmehr bei den Meiſten ein for: 
males Erbſtück aus dem Zufalle der Geburt iſt, ſo kann 
doch dieſer Schluß alsdann mit Recht gemacht werden, wenn 
jene Unſittlichkeit unter der Aegide der Glaubensherren und 
Volksleiter, wie unſchuldige Ergötzlichkeit, ins Leben tritt, 
verzeihlich und leicht verſöhnbar. Gleichwohl wollen wir 
vorſichtig ſein, wenn wir, ob recht und vorurtheilsfrei, un— 
parteiiſch und nüchtern geſehen worden, mit billiger Rück— 
ſicht auf Volkscharakter und Himmelsſtrich ꝛc., nicht ver: 
bürgen können. In Abſicht auf vorliegende Schrift begnüs 
gen wir uns, zu referiren, was mit dem Inhalte unſeres 

iteraturblattes in näherer Beziehung ſteht, Wekltliches 
und Politiſches übergehend — und auch hier beſchränken 
wir uns auf Weniges. 

Was der Leſer überhaupt zu erwarten hat, läßt ſich 
ſchon einigermaßen aus den Ueberſchriften entnehmen, wels 

e wir zur Reizung ſeiner Neugierde vorausſchicken. Sie 
ſind: Anſicht von Rom. Carneval. Römiſche Geſellſchaf— 
ten, Concert. Das Forum. Die kleinen Marionetten. 
kademie der Arcadier. Der Cardinal Doria. Die Flagel⸗ 
lanten. Gelehrte Abendunterhaltung. Die Aſchermittwoch. 
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Räuber. Die Polizei. Gemäldegallerien. Canova. Wun⸗ 
der. Ceremonieen. Die Schüler des Loyola. Luigi Fortis, 
General der Jeſuiten. Staatsverwaltung. Die Römerin⸗ 
nen. Das Küſſen der Hände und des Cruciſixes. Das Feſt 
des heiligen Antonius. Grüner Donnerstag und Charfreis 
tag. Das Cavaletto. Hinrichtung. Die Römerin und 
Pariſerin. Die Römerin und Neapolitanerin. Eheliche 
Speculation. Beſuch der Peterskirche. Lateiniſche Predigt. 
Alte und neue Politik. Toleranz. Campagna di Roma. 
Tivoli. Der heilige Berg. 

Die Schilderung dieſer mannichfaltigen Sachen iſt an— 
ziehend, durch Geiſt und rechtes Voranſchreiten, oft zu 
flüchtig und mannichmal,, wie es ſcheint, etwas ſchnell ab: 
ſprechend. Die Ueberſetzung iſt gewandt und fließend, und 
verräth ihre Treue durch öftere galliſche Wendungen. Wir 
wollen das Buch ſelber reden laſſen: S. 117. Die Schi: 
ler des Loyola. 

„Die Jeſuiten wurden von Paul III. genehmigt. Der 
untrügliche Papſt Clemens XIV. hob durch eine Bulle die 
von Paul III. auf, welcher ſie genehmigt hatte, und der 
untrügliche Papſt Pius VII. vernichtete wieder die Bulle 
des untrüglichen Papſtes Clemens XIV. Er ſetzte die Ge: 
ſellſchaft Jeſu wieder in alle ihre Rechte, Freiheiten u. ſ. f. 
Ei, könnte man ſagen, hier iſt viel Untrüglichkeit mit 
einander in Oppoſition gerathen. Deſto beſſer. Gerade da— 
durch wird das Wunderbare dabei um fo anziehender. Man 
hat um ſo mehr Urſache, daran zu glauben. Credo, quia 
absurdum! ſagte der heil. Auguſtin.“ — S. 129. Luigi 
Fortis, General der Jeſuiten. Nach der Einleitung zur 
Audienz heißt es weiter: „Ein altes Männlein, in grobe, 
dicke Sarſche gekleidet, trat herein. Es war der General. 
Sein Aeußeres iſt freundlich, der Blick ein wenig ſüßlich, 
ſtatt des befehlenden Stolzes athmet die ganze Geſtalt nur 
Einfachheit und Demuth. Ich will mich links zu ihm 
ſetzen; er läßt mich rechts Platz nehmen. Nach einigen 
allgemeinen Redensarten ſehe ich, wo ich den Angriff bes 
ginnen kann — — Ich war in großer Verlegenheit und 
rufe den Lügengeiſt zu Hülfe. „Erlauben Sie, Ihro Hoch— 
würden, ſprach ich, daß ich das Organ aller in Frankreich 
befindlichen frommen Seelen ſein darf. Sie Alle haben 
Freudenſprünge gethan, als ſie die Wiederherſtellung des 
Ordens erfuhren!“ — Der General drehte ſich bei die⸗ 
ſen Worten ein wenig nach mir um: er wirft einen durch— 
dringenden Blick auf mich. Ich ſehe an feinen Katzenpföt— 
chen, daß er lächeln möchte. Neu ermuthigt fuhr ich fort: 
„Unter ihren glücklichen Auſpicien erhebt endlich Frankreich 
ſein von den Stürmen der Revolution gebeugtes Haupt 
wieder. Es hofft aufs Neue zur Bildung zu gelangen, 
denn nur unter der Herrſchaft religibſer Corporationen kann 
dieſe ftattfinden, und die berühmteſte aller iſt, durch ihre 
muthige Ausdauer, die Geſellſchaft Jeſu. Frankreich hat 
während ihrer langen Abweſenheit viel erduldet, aber ſchon 
nimmt es die Wirkung ihrer Thätigkeit wahr. Indeſſen, 
große Uebel erfordern große Gegenmittel, und ſie müſſen 
es behandeln, wie einſt Paraguay. — „Paraguay“ wie⸗ 
derholte der General recht freundlich. — „Ja, wie Para 
guay. Das Wunder, dann in Frankreich durch fie hervor⸗ 
gebracht, wird noch größer ſein.“ — — Nun wird zu 
Miſſionen u. ſ. f. gerathen, bis nach Paris und in die 
Kammern. Alsdann fährt der Franzoſe fort: „Ach, mein 
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Vater, wohin iſt die glückliche Zeit, daß Ihnen das Ohr 
der Könige gehörte!“ — „Davor bewahre uns Gott!“ 
ſagte er ernſt. „Die Unruhen und Ränke an Höfen paſ— 
ſen nicht für uns. Die Statuten des Ordens und unſere 
Sitten widerſtreben dem.“ (vergl. Gregoires Beichtväter.) 
„Ich weiß es! Und meinen Wunſch habe ich blos zum 
Vortheile der Könige geäußert, denn Sie haben es ſo gut 
verſtanden, die Fürſten nach dem himmliſchen Königreiche 
zu führen.“ — — 

Der Raum verbietet es, die vielen Einzelheiten über Re— 
ligion und Sitten, welche vorzüglich von dem Verf. ins 
Auge gefaßt werden, dem Leſer auch nur andeutend vorzu— 
führen. Wir müſſen auf das Buch ſelber verweiſen. Starke 
Schatten wirft es allerdings auf das Land der Wunder, und 
wenn der „Katholik“ alles dieß auf den Kopf ſtellt, und 
die Schatten in ein gewiſſes Zauberlicht umwandelt, ſo iſt 
das zwar eine Art Widerlegung; ſchwerlich aber dürfte da— 
mit vor dem Nüchternen viel gewonnen ſein. Jedenfalls 
gebieten doch ſolche Gewährsmänner, deren Beobachtungs— 
treue nicht hinlänglich verbürgt iſt, Vorſicht, und am we— 
nigſten vermag ein Rec., fern von dem Schauplatze, das 
Geſagte weder zu verneinen, noch zu bejahen. a 


Meletemata de invisibili sacri 
baptismi materia. Berolini, MDCCCXXVI. 
apud Henr. Burchardt. 36 S. 

Wer dieſer Hilarius Severinus ſei (denn ein fin— 
girter Name iſt es doch nach allem Anſcheine), wiſſen wir 
nicht, haben es daher blos mit der vor uns liegenden Ab— 
handlung zu thun, von der wir aber frei bekennen müſſen, 
daß uns in der neueren Literatur des dogmatiſch-exegetiſchen 
Gebiets lange Nichts ſo ſonderbar vorgekommen ſei, als 
dieſe. Wir wollen uns bei Darlegung unſeres Urtheils ganz 
kurz befaſſen und den Pf. ſelbſt hören, wie er S. 9 feine 
wichtige Entdeckung ankündigt: »Haud multi operis mihi 
fuit, istud ignotum (de baptismi mysterio) invenire, 
nam de necessitate ejus existentiae jamjam persuaso 
sponte obviam venit, quod paulo post clarıs verbis 
expressum in SSa reperiebam, ut infra ostendam.« 
(Alſo, erft erſann ſich mit leichter Mühe der Pf. eine auf: 
zuſtellende Behauptung, die er auch S. 34. 35 ſogar in 
die Symbolik der Proteſtanten und Katholiken als kirchli— 
chen Glaubensſatz aufgenommen wiſſen will, und dann erſt 
ſuchte er ihn aus der Bibel mit vorgefaßter Meinung dar: 
zuthun und das bibliſch zu machen, was nicht bibliſch iſt.) 
»Quamobrem spero fore, ut, rei nomine edito, 
omnes theologi fidem anhelantes mecum consen- 
suri sint. (??) Quin, credo multos frontem ferien- 
tes (je, je!) exclamaturos esse: Cur non dudum 
nobis contigit, ut hanc rem detegeremus, et quo 
factum est, ut homo obscurus is Cernſtlich 2) sit al- 
bae gallinae filius, qui margaritam hanc repere- 
rit!“ Nun müſſen aber die Leſer auch wiſſen, was für 
ein Arcanum der Verf. in dem Titel dieſer Schrift auf- 
thut: „Das Waſſer bei der Taufe ſei das Waſſer, wel: 
ches nach Joh. 19, 34. aus der offenen Seite Jeſu am 
Kreuze floß.“ Der Verf. iſt feiner Sache fo gewiß, daß 
er S. 12 hinzuſetzt: » Qui fortes fide sunt (ergo !), 
nec obliviscuntur hic sermonem esse non de aqua 
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communi, sed de aqua e latere domini proflua, 
aliis ad veritatem dogmatis mei (meines — richtig!) 
stabiliendam argumentis vix egebunt.« Doch beliebt 
es dem Verf. um der Schwachen willen S. 13 ff. bib⸗ 
liſche Beweisſtellen für fein Dogma hinzuzufügen, als Joh. 
4, 14. Daß Jeſus hier nicht an die Taufe gedacht habe / 
folgt ſelbſt aus der Deduction des Verf. Jedoch daß Je— 
ſus hier von der Taufe geſprochen haben könnte, hätte 
der Verf. aus V. 1. 2. anſcheinlich machen können; aber 
davon hat er keine Ahnung gehabt. Veelleicht erzeigen wir 
ihm daher mit dieſem Winke einen Dienſt. Er beruft ſich 
ferner auf Röm. 6, 3. 4.; wo der Verf. deutet: »Om- 
nes Christiani in aquam, quae post mortem ex 
latere Jesu profluxit, immersi sunt.« (Das fol alſo 
das Bantileodar eis dd, tod Xororod heißen!) 
Ferner Hebr. 10, 23. 1 Joh. 5, 6.; welche alle Nichts 
beweiſen. Ja S. 21 werden ſogar altteſtamentl. Stellen 
angezogen, Jerem. 17, 13. Jeſ. 12, 3. Ezech. 36, 25. 
Nun will der Verf. noch den Conſens der älteſten Kirche 
anführen; allein dieſe lehrte, wie die Schrift ſelbſt, daß 
mit dem Taufwaſſer ſich der heilige Geiſt ergieße über das 
Herz, und dieſe mit dem Waſſer vereinigte Gnadenkraft des 
heil. Geiſtes die Taufe zu einem Sacramente mache; der 
Verf. geſteht daher S. 25 ſelbſt, daß die meiſten erſten 
Kirchenväter ſich nicht bis zu dieſer Idee de praesentia 
aquae lateris J. Ch. hätten aufſchwingen können. Die 
Gegenwart des heil. Geiſtes in der Taufe reicht ihm noch 
nicht hin; er behauptet daher, die Lehrer, welche im Tauf— 
waſſer das Blut Chriſti gegenwärtig fanden, ſeien veritati 
propiores geweſen, und nun heißt es S. 26: » quibus 
inter alios« (warum führt er dieſe bei feiner fo neuen und 
wichtigen Entdeckung nicht einmal namentlich an?) Augu- 
stinus adnumerandus est. Auguſtin in Tractat. II. 
in Joann. vergleicht das Taufwaſſer mit dem rothen Meere, 
und Gregor von Nazianz mit dem Blute des Paſſahlam— 
mes. Daß aber dieß Alles für unſers Verfs. Idee noch 
Nichts beweiſt, hat er ſelbſt gefühlt, und ſagt S. 27 ge 
radezu: »Verum ipsum non sunt asseyquuti.c Die 
erſtern vier Jahrhunderte weiſen alſo in den Schriften der 
Kirchenlehrer keine Stellen auf, die ſich für dieſen Zweck fo 
recht bequem herumhudeln ließen; S. 29 bekennt der Pf. 
frei: »Primum de veritatis agnitione vestigium ego 
non prius quam in seculo quinto inveni;« da ſagt 
nämlich Papſt Leo I. in ep. ad episcopos Siculos: Et 
tunc regenerationis potentiam sanxit, quando de 
latere ipsius profluxerunt sanguis redemtionis et 
aqua baptismatis.“ (Das heißt doch aber nichts Anderes, 
als: da Chriſtus geſtorben war, war unfere Erlöſung ſanc— 
tionirt.) Deutlicher wäre das, was Isidorus Hispalensis 
(wo? gibt der Pf. nicht an) fagt: »Aqua baptismi est 
aqua, quae tempore passionis Christi de latere ip- 
sius e Und eine ähnliche Aeußerung des Joh. 
von Damask de orthod. ſide, lib. IV. c. 10. Allein, 
alle dieſe, ſowie einige angeführte Aeußerungen Luther’ 
und des Zach. Urſinus ſind viel zu allegoriſch, als daß ſie 
hier entſcheiden können. Wir rathen daher dem Verfaſſer / 
feine gefundene Probe für ſich aufzuheben, genauer zu er, 
proben, die chriſtliche Kirche aber bei dem zu laſſen, wa 
ſie als Gottes Wort aus der Schrift erprobt hat. 
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